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				Wie vorherzusehen gewesen war, befand sich Alice auf der Restauranttoilette, als der erste Alarm losging.
Hierher war sie geflüchtet, um sich zu erleichtern. Von ihrer Mutter.
Bevor sie die Toilette betrat, hielt Alice kurz inne. Nicht zurückschauen, nicht zurückschauen. Doch wie in allen Horrorfilmen schaute Alice doch zurück. Nur weshalb, wusste sie nicht.
Sie sah genau das, was sie erwartet hatte. Was sie jedes Mal sah.
Andere Gäste, die mitbekommen hatten, dass sie sich entfernte, schlichen wie Zombies zu Alice’ Tisch.
Aber im Grunde war es gar nicht ihr Tisch. War es nie. Würde es nie sein. Nicht, wenn ihre Mutter als zweite Person an diesem Tisch saß.
Genauso wenig, wie es ihr Film war. Alice Li war nicht einmal der Star ihres eigenen Films. Diese Rolle würde auf immer und ewig Vivien gehören, der kleinen Frau mit der großen Strahlkraft, deren Körper Alice einst geteilt hatte. Doch ab dem Zeitpunkt der Entbindung, dem Durchtrennen der Nabelschnur, war die Distanz zwischen ihnen stetig gewachsen, bis hin zu der großen Kluft, die sie heute bildete. Ein Abgrund voll eingestürzter Brücken, gepflastert mit Gleichgültigkeit.
Alice wusste, dass sie früher eine pummelige, heulende Enttäuschung gewesen war. Und noch heute eine pummelige, heulende Enttäuschung war.
Lauft weg!, wollte Alice den Männern und Frauen zurufen, die sich dem Tisch, der Frau, näherten. Bringt euch in Sicherheit! Kommt ihr nicht zu nahe. Ihr habt ja keine Ahnung, worauf ihr euch einlasst. Lebenslange Knechtschaft für eine Frau, die es nicht verdient.
Oder noch schlimmer, dachte Alice, als sie die Klokabine betrat, die es doch verdient.
Sie hatte zugestimmt, sich mit ihrer Mutter in diesem Luxushotel in Washington, D.C., zum Brunch zu treffen, hauptsächlich, weil ihr keine Ausrede eingefallen war.
Bei ihrer Ankunft im Restaurant war Alice eine sechsundzwanzigjährige Frau. Eine Absolventin der Columbia University School of Journalism mit einer aufstrebenden Karriere als Foodbloggerin. Ihre Website hieß Junk-Food und war hauptsächlich, aber nicht ausschließlich, auf asiatische Küche ausgerichtet. Nicht unbedingt, weil Alice asiatische Wurzeln hatte, sondern weil sie das Essen mochte.
Gerade schrieb sie an einem Post über die besonders leckeren Dumplings eines Restaurants in New York. »Lecker.« »Lecker.« Da gab es doch ein besseres Wort …
Sie würde Liam fragen müssen, wenn sie ihn sah. Sie hatten sich an der Columbia kennengelernt und viel gemeinsam. Hauptsächlich ihre Liebe zum Essen. Er war weggezogen, doch seit etwa einem Jahr standen sie wieder in Kontakt, weil auch er einen Foodblog hatte und Alice häufig nach ihrer Meinung zu Beiträgen fragte, an denen er gerade schrieb.
Sein Job als Account-Manager bei einem Lebensmittelvertrieb brachte ihn oft nach Asien. Meistens China. Schließlich war er auf Reis spezialisiert.
In seiner freien Zeit, während der Flüge, schrieb er für seinen Blog.
Sie hatte vor, bei ihrem Treffen in wenigen Stunden eine gemeinsame Reise vorzuschlagen. Bei diesem Gedanken begannen ihre Wangen zu glühen. Ihr war klar, dass sie höchstwahrscheinlich kalte Füße bekommen würde. So wie bei sämtlichen Nachrichten, die sie getippt hatte, um genau das vorzuschlagen, und die sie alle wieder gelöscht hatte.

					Hey, Buddy, warum machen wir nicht irgendwann einen gemeinsamen Trip nach Hongkong?

				
Nein, nein, nein.

					Hi, Liam. Ich fände es mega …

					Hi, Liam. Ich fände es schön …

					Hi, Liam, könnte es nicht Spaß machen …

				
Verdammt.
Trotzdem, er war auf dem Weg nach Washington und hatte sie um ein Treffen gebeten. Das bedeutete doch mit Sicherheit, dass er das Gleiche vorschlagen wollte. Dass er sie wissen lassen wollte, dass er gern Zeit mit ihr verbrachte. Dass sie mehr sein sollten als Freunde, die sich gegenseitig Tipps für ihre Blogs gaben. Vielleicht wollte er ihre Blogs verschmelzen … und ihre Leben. Wollte heiraten und Kinder.
Ja. Das musste der Grund sein, weshalb er sich mit ihr verabredet hatte.
Alice sah nach, ob eine neue Nachricht von ihm eingegangen war.
War es nicht. Nicht seit dieser etwas merkwürdigen E-Mail vor ein paar Stunden. Er hatte ihr ein Foto von sich auf der Star Ferry geschickt, im Hafen von Hongkong, und dazu etwas geschrieben. Aber es ergab keinen rechten Sinn und enthielt einige Rechtschreibfehler, was Liam gar nicht ähnlich sah. Wahrscheinlich war die Überfahrt einfach rau gewesen, und er war auf die falschen Tasten gekommen.
Trotzdem hatte sie die E-Mail auf dem Weg zum Hotel erneut gelesen und war kurz stehen geblieben, um sein Selfie auf der Fähre zu betrachten. Liams strahlendes Gesicht brachte sie zum Lächeln. Dieser leicht trottelige Ausdruck, den er immer hatte. So expressiv. Und was er in der Regel ausdrückte, war Freude.
Es war ein Geschenk, eine so glückliche Person in seinem Leben zu haben, selbst wenn sie in verschiedenen Städten wohnten und sich nicht sonderlich oft sahen. Sie unterhielten sich hauptsächlich über und durch ihre Blogs. Ihre Sprache war Essen.
»Lecker.« »Lecker.« Nicht ganz das richtige Wort, um die Dumplings zu beschreiben. Liam würde ein besseres parat haben. Ihr lag selbst eins auf der Zunge. Es begann mit einem W …
Alice war langsamer geworden, als sie sich dem Hotel näherte, obwohl sie sich eigentlich beeilen sollte. Sie war sowieso schon spät dran. Und das konnte ihre Mutter nicht ausstehen.
Was auch der Grund war, weshalb Alice es tat.
Es war kindisch. So sehr, dass Alice spürte, wie sie sich zurückentwickelte, während sie durch die Lobby und das elegante Restaurant auf den besten Tisch zuging. Mit jedem Schritt wurde sie jünger. Als sie vor ihrer Mutter stand, war Alice Li vierzehn Jahre alt.
Ihr war, als bekäme sie wieder Bauchkrämpfe und als sprössen Pickel in ihrem Gesicht.
Der Mann in dunklem Anzug mit Sonnenbrille und Stöpsel im Ohr, Hotelsecurity, musterte sie, als sähe er sie heute zum ersten Mal, bevor er nickte.
Alice wünschte fast, er würde sie erschießen. Das wäre weniger schmerzhaft. Obwohl die Schlagzeile womöglich bloß lauten würde: Kleiner Zwischenfall bei Brunch von berühmter chinesischer Dissidentin.
Statt aufzustehen, hielt ihre Mutter ihr die Wange hin, und Alice küsste sie, obwohl sie sich geschworen hatte, es diesmal nicht zu tun.
»Ich bin so froh, dass wir uns sehen. Es passiert viel zu selten«, sagte ihre Mutter auf Mandarin, faltete ihre zierlichen Hände im Schoß und sah ihre Tochter vielsagend an.
»Warum müssen wir uns immer hier treffen, Vivien?«, entgegnete Alice auf Englisch, obwohl sie wusste, dass es ihrer Mutter lieber war, wenn sie untereinander chinesisch sprachen. Alice war in den USA geboren, beherrschte aber gutes Mandarin, weil Vivien darauf bestanden hatte, dass zu Hause ihre Muttersprache gesprochen wird. Nur das Lesen und Schreiben der Schriftzeichen hatte Alice auch nach jahrelangem Unterricht nicht gemeistert.
Sie hatte ihre Mutter mit ihrem amerikanischen Namen angesprochen, Vivien. Ob ihr wohl bewusst war, dass sie sich nach ihrer Flucht aus China in die USA für einen angloamerikanischen Namen entschieden hatte, der klang wie Vivien Leigh? Der schöne, selbstzerstörerische Filmstar. Doch im Grunde war es Alice egal.
»Wǒ xiǎng nǐ«, sagte Vivien. Ich vermisse dich.
Warum bist du nicht aufmerksamer?, hörte Alice. So, wie es sich für eine gute chinesische Tochter ziemt.
»Ich habe viel zu tun.«
»Wie läuft es mit deiner Website? Ich habe deinen Artikel über süße Dumplings gelesen. Mir war nicht klar, dass du sie so gern magst.«
Du wirst dick wie dein Vater. Und genau wie er bist du eine Enttäuschung. Schreibst über Dumplings. Schau dir deine Kommilitonen von der Columbia an. Die bewirken etwas.
»Ich bin in Washington, um mich mit einem alten Freund von der Uni zu treffen.«
Alice fragte sich, ob ihre Mutter die unterschwellige Botschaft verstand. Nicht, um Zeit mit dir zu verbringen.
»Ach ja? Mit wem?« Vivien gab dem Oberkellner ein winziges Handzeichen.
Sag es ihr nicht. Öffne dich ihr nicht. »Liam.«
»Liam? Qǐng gěi wǒ è lí tǔ sī.« Der Oberkellner verbeugte sich und ging, nachdem er Viviens Bestellung über einen Avocado-Toast aufgenommen hatte, ohne Alice zu fragen, was sie wollte.
So etwas geschah so oft, dass Alice es schon nicht mehr persönlich nahm. Es war nicht die Schuld des Mannes. Der Schatten, den ihre Mutter warf, war so groß, dass es Normalsterblichen quasi unmöglich war zu sehen, wer außer ihr noch da war.
Alice hob die Hand, um jemandes Aufmerksamkeit zu erlangen, senkte sie aber wieder, als auf eine weitere winzige Geste ihrer Mutter hin zwei Kellner herbeigeeilt kamen.
»Ich nehme die Blaubeer-Pancakes, bitte«, sagte sie, obwohl ihr eigentlich ebenfalls nach dem Avocado-Toast war. Doch der Seitenhieb wegen der süßen Dumplings hatte gesessen, und Alice hatte das Bedürfnis zurückzuschlagen. Ihre Unabhängigkeit zu zeigen. Mit der einzigen Waffe, die sie zur Hand hatte. Pancakes.
Alice war jetzt neun Jahre alt und drohte unter den Tisch zu rutschen.
Während der qualvollen Zeitspanne, in der sie auf ihr Essen warteten, machten Mutter und Tochter Small Talk, hauptsächlich über Kevin, Alice’ jüngeren Bruder. Ein ungefährliches Gesprächsthema. Solange Alice die Bombe in Form von Kevins Geheimnis nicht platzen ließ.
Doch diese Waffe würde sich Alice gut aufheben, bis sie sie eines Tages brauchen würde. Heute war der Knüppel ihrer Wahl Frühstückspfannkuchen.
Als ihr Essen kam, huschte Viviens Blick von ihrem Avocado-Toast zu dem Stapel Pancakes mit Blaubeerkompott und dem Berg aus Schlagsahne und blieb dort einige Zeit hängen. Sie sah zu, wie ihre Tochter langsam Ahornsirup darübergoss und demonstrativ das Kännchen hob und senkte, bis es leer war.
So weit gingen das Ausmaß der Trotzreaktion und die klebrigen Waffen der fünfjährigen Alice. Dann hob Vivien den Blick und ließ ihn, nur ganz kurz, auf dem Gesicht ihrer Tochter ruhen.
Alice, die sich als geübt darin betrachtete, die subtilen Ausdrücke und unterschwelligen Emotionen ihrer Mutter zu lesen, konnte mit diesem Gesicht zuerst nichts anfangen. War es tadelnd? Schämte sich Vivien für ihre ungeschliffene, nicht zurechtgemachte, gefräßige Tochter?
Nein. Weitaus schlimmer.
Was Alice im Gesicht ihrer Mutter erblickte, war Neid. Während Vivien ein Stück Avocado-Toast abschnitt, beneidete sie ihre Tochter um ihre Pancakes. Und um vielleicht noch mehr.
Nicht in diese Richtung denken, nicht in diese Richtung denken, schau nicht in diesen Abgrund. Dort ruhen furchtbare Dinge.
Trotzdem tat sie es. Und natürlich erblickte sie etwas Furchtbares.
Pancakes. Ihre Mutter wollte sie. Sehnte sich nach ihnen. Sehnte sich nach dem, wofür sie standen.
Freiheit. Von unzähligen Avocado-Toasts und Salaten, von öffentlichen Verpflichtungen und Abendessen mit nutzbringenden Personen. Freiheit von Pilates und schönen, maßgeschneiderten Kleidern. Und schönen, maßgeschneiderten Menschen.
Freiheit von prüfenden Blicken, von den Erwartungen völlig Fremder. Freiheit von den Männern in dunklen Anzügen und Sonnenbrillen und den Ausbeulungen neben ihren Achseln.
Die kleine, perfekte, mutige, blendende, von allen verehrte und respektierte Frau, die Alice gegenübersaß, wollte nur eins.
Blaubeer-Pancakes. Mit einem Riesenklecks Sahne und einem See aus Ahornsirup.
Ihre Mutter war der Tyrannei und Unterdrückung des kommunistischen China entflohen, nur um sich in ihrem eigenen Gefängnis wiederzufinden. Errichtet aus den Erwartungen der anderen. Auch das war Tyrannei.
Alice spürte, wie sich in der Mauer, die ihr Herz umgab, ein Riss auftat. Ein kleiner Spalt, durch den ihre Mutter …
»Du triffst dich also mit Liam«, sagte Vivien. »Ich nehme an, das ist der Junge, in den du damals verschossen warst.«
Der, den du nicht gutgeheißen hast, erinnerte sich Alice, während die kleine Öffnung krachend zuschlug und sich verhärtete. Weil er kein Chinese ist. »Er war geschäftlich in Hongkong«, sagte sie und warf ihrer Mutter einen trotzigen Blick zu. »Manchmal schreibt er für meinen Blog«, log sie.
»Ahhh.« Als wäre das, was Alice erzählte, wichtig. Oder gar interessant.
»Er ist stellvertretender Geschäftsführer von Garnett Foods. Du weißt schon, der multinationale Lebensmittelvertrieb.«
»Tatsächlich?« Vivien wirkte beeindruckt, doch Alice kannte ihre Mutter und wusste, dass sie ihre Lüge durchschaut hatte. Liam war nicht stellvertretender Geschäftsführer, sondern Account-Manager. Spezialisiert auf Reis.
»Er hat mir geschrieben, dass er sich gern mit mir hier in Washington treffen würde, wenn er zurückkommt.« Sie konnte spüren, dass ihr das Blut in die Wangen schoss.
»Warum?«
»Warum was?«
»Warum will er sich treffen?«
Mit dir. Warum sollte er sich mit dir treffen wollen? Er oder sonst irgendjemand?
Alice war jetzt in der kindlichen Trotzphase angelangt, high vom Zucker und kurz vor einem Tobsuchtsanfall.
»Wir sind Freunde. Seit einer Weile haben wir wieder Kontakt. Er hat geschrieben, dass er meinen Beitrag über Kuchen mochte, die aussehen wie Alltagsgegenstände.«
Der letzte Teil war ein bisschen als Herausforderung gemeint, sie wollte sehen, was ihre Mutter damit anfing.
»Ja, den habe ich gesehen. So kreativ. Den Toaster fand ich besonders gut.«
Vorteil Mutter.
Ein paar der mutigeren Gäste hatten begonnen, sich dem Tisch zu nähern, vielleicht weil sie befürchteten, dass Vivien das Restaurant verließ, bevor sie eine Gelegenheit hatten, Hallo zu sagen.
Der große Mann mit dem Maßanzug und dem Stöpsel im Ohr verengte die Augen, ließ die Gäste aber auf Viviens Nicken hin zu ihr durch.
»Nǐ hǎo.« Die runzelige, mit Juwelen behängte Frau verbeugte sich. »Es ist eine Ehre, Madame Li. Würden Sie ein Foto mit uns zusammen machen?«
Mit ihrer dünnen geäderten Hand deutete sie auf die Frauen hinter sich. Töchter. Enkelinnen. Sie alle starrten mit großen Augen die kleine Frau an, die auf dem Tian’anmen-Platz gegen das Militär gekämpft und überlebt hatte, sodass sie der Welt davon erzählen konnte. Die Welt immerzu daran erinnern konnte. Die für Freiheit und Demokratie kämpfte, in China und überall sonst.
Lächelnd erklärte Vivien sich einverstanden. Und genau das, wusste Alice, war der Grund, weshalb ihre Mutter zum Brunch hierher hatte kommen wollen. Weil das Hotel einem Mitglied der chinesischen Diaspora gehörte, einem von Viviens unzähligen Milliardärsfreunden, und das Restaurant ein Treffpunkt für die einflussreichen Persönlichkeiten in Washington war. Asiatischer Herkunft und anderer.
Vivien wählte diesen Ort, damit Alice sehen konnte, wie all diese Leute um die berühmte Regimekritikerin herumscharwenzelten. Seltsamerweise duldete Vivien selbst keine abweichenden Meinungen. Zumindest nicht von ihren Kindern.
Alice war jetzt kaum noch mehr als eine Stielwarze, die hier im Luxushotel mit einem 麒麟, einem Qilin, brunchte. Diesem nicht so gänzlich frei erfundenen Wesen, dessen Erscheinen den Tod ankündigte.
Das Fabelwesen hatte beschlossen, in Form von Vivien Li zu erscheinen.
Alice entschuldigte sich, obwohl es niemand zur Kenntnis zu nehmen schien, und ging zur Toilette. In der Kabine stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus, zückte ihr Handy und las erneut mehrfach Liams E-Mail. Zum hundertsten Mal sah sie sich das Foto von ihm auf der Star Ferry im Hafen von Hongkong an.
Enthielt dieses merkwürdige Selfie irgendeine versteckte Nachricht? Merkwürdig, weil seine Fotos normalerweise mit Essen zu tun hatten. Das einzig Essbare auf diesem war ein Brötchen, das er in der Hand hielt. Und er postete nie Selfies.
War da irgendwas, das ihr mitteilte, dass ihre Gefühle erwidert wurden? Vielleicht wollte er ihr sagen, dass sie der Star in seinem Leben war? Nein, das war zu weit hergeholt, selbst für sie.
Doch bestimmt hatten dieses Foto und die Tatsache, dass er sich mit ihr treffen wollte, eine Bedeutung, oder?
Das war der Augenblick, in dem der erste Alarm losging.

					2

				Zuerst beachtete Alice das Geräusch gar nicht. Es kam von ihrem Handy, und sie vermutete einen Wecker, den sie als Entschuldigung gestellt hatte, um den Brunch und ihre Mutter zu verlassen.
Doch schnell erkannte sie, dass das nicht der Fall war.
Die Handys in den anderen Kabinen klingelten ebenfalls. Das war kein Weckruf. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinn.
Dann gingen die Lampen aus, und ein rotes Notlicht begann zu blinken. Ein Feueralarm schrillte. Selbst dann noch dauerte es ein paar Herzschläge, bis Alice klar wurde, was hier geschah. Fehlalarme passierten ständig. Kein Grund zu handeln. Kein Grund, sich Sorgen zu machen …
Aber warum tönte auch auf allen anderen Handys ein Alarm? Die Warntöne hallten von den Fliesen der Restauranttoilette wider. Der Lärm wurde immer größer, die Dringlichkeit wurde immer größer.
Das hier war kein normaler Alarm. Das war kein Fehlalarm.
Alice sprang auf. Irgendetwas passierte gerade. Etwas Schlimmes.
Mit klopfendem Herzen und von dem plötzlichen Adrenalinschub zitternden Händen fummelte Alice am Schloss der Klokabine herum. Als es schließlich aufsprang, trat sie hinaus, nur um sofort von einer Frau zur Seite geschubst zu werden, die zur Tür rannte.
Raus hier.
Raus hier.
Sofort! Alice’ gedanklicher Schrei hallte in ihren Ohren nach.
Ihr Handy brüllte sie regelrecht an.
Wuuuuu! Wuuuuu! Wuuuuuuuu!
Es war der Zivilschutzalarm.
Wurden sie angegriffen? Sie wurden angegriffen.
Ach du Scheiße, ach du Scheiße.
Alice stieß die Tür auf, und ihr schlug das reinste Chaos entgegen. Es war, als schrillten alle Alarme überall gleichzeitig. Feuer-, Fahrstuhl-, Sicherheitsalarme. Gongs, Sirenen, Glocken, Handys. Sie konnte kaum etwas sehen vor lauter Lärm. Er hing schwer in der Luft.
Wuuuuu, wuuuuu, wuuuuu!
Stühle waren umgestürzt. Filigrane Porzellantassen lagen zerbrochen auf dem Boden, Tee, Kaffee und Mimosas mit frisch gepresstem Orangensaft ergossen sich über den dicken Teppich. Menschen eilten umher, unsicher, in welche Richtung sie laufen sollten. Unsicher, was passierte oder wo sie Sicherheit fänden. Kellner, Hotelpersonal, Sicherheitsleute rannten herum und versuchten zu helfen, waren aber genauso ahnungslos.
Die Panik wurde immer größer, griff um sich.
Fußgänger draußen drängten ins Gebäude, während diejenigen drinnen hinauszukommen versuchten. Wie es schien, gab es keinen sicheren Ort.
Alice drückte sich an die Wand, und ihre Gedanken überschlugen sich. Schlitterten im Kreis. Was sollte sie tun, was sollte sie tun?
Vivien. Sie musste ihre Mutter finden. Sie nach draußen bringen.
Raus hier.
Raus hier.
Sie suchte den Raum nach dieser einen vertrauten Person ab. Nichts.
In einem Augenblick plötzlicher, schrecklicher Klarheit erkannte Alice, dass ihre Mutter geflohen war. Ohne sie. Dass sie sich selbst gerettet hatte.
Sie zurückgelassen hatte.
Alice schob sich in Richtung Treppe. Falls es irgendeine Art von Sicherheit vor dem gab, was auf sie zukam, dann vielleicht im untersten Stockwerk. Doch plötzlich legte sich eine Hand um ihren Arm und zog sie so fest zurück, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.
Dann hüllte sie der Duft von Blütenwasser ein.
»Mom?«
»Komm, schnell.«
Alice spürte eine winzige Hand in ihrer, die sie mit überraschender Kraft und nicht überraschender Dringlichkeit mit sich zog.
Der Mann im dunklen Anzug führte sie Richtung Ausgang. Er ging zweifelsfrei davon aus, dass die Gefahr innerhalb des Gebäudes lag, da der Sicherheitsalarm des Hotels plärrte. Als sie auf die Tür zurannten und das große Symbol für Menschenrechte andere mit dem Ellbogen zur Seite rammte, konnte Alice die in den gläsernen Aufzügen gefangenen Menschen um Hilfe rufen hören. Schreien hören. Verzweifelt hämmerten sie gegen das Glas. Über das Tönen des Fahrstuhlalarms gingen ihre Stimmen beinahe unter.
»Mom«, rief Alice und wurde langsamer. Sie zeigte auf die Fahrstühle.
Vivien blieb stehen, um hinzusehen. Auch sie erblickte die ans Glas gepressten Gesichter. Die sie um Hilfe anflehten.
Alice fing den Blick eines Mannes auf, der ein kleines Mädchen an die Brust drückte. Es hatte noch nie echte Panik erlebt. Bis jetzt.
Alle ihre Instinkte drängten sie zum Ausgang.
Raus hier.
Raus hier.
Doch wie konnte sie sie zurücklassen, ohne es zumindest zu versuchen …? Sie wünschte, sie hätte sich nicht umgedreht. Nicht hingesehen. Nicht das Gesicht des Vaters erblickt, der seine Tochter an sich presste. Nicht seinen Blick aufgefangen.
Doch das hatte sie. Sie machte einen Schritt auf den Fahrstuhl zu, blieb dann aber stehen. Erstarrte. Sie wusste, wenn sie zu helfen versuchte, würde sie es nicht mehr hinausschaffen.
Weiter kam sie nicht, weil der Mann der Hotelsecurity sie buchstäblich von den Füßen riss.
Alle drei wurden von der panischen Menschenmenge durch den Ausgang geschoben. Alice hatte den Arm um die schmale Taille ihrer Mutter gelegt, damit sie nicht stürzte. Stürzen würde bedeuten, niedergetrampelt zu werden.
Hinausgespuckt in den unerwarteten Sonnenschein, erkannte Alice, weshalb die Menschen draußen darum kämpften, ins Gebäude zu gelangen.
Hörte, weshalb.
Hier draußen war das Kreischen der Alarme noch schlimmer. Zivilschutzhupen tönten. Autoalarmanlagen heulten.
Sämtliche Einbruchs- und Feueralarme in den Geschäften schrillten.
Die Handys gaben Warntöne von sich.
Etwas Schreckliches war im Anmarsch. Etwas Furchtbares würde passieren.
Es gab kein Entkommen. Und draußen war es keinen Deut sicherer als drinnen.
Lkw, Busse und Autos waren kollidiert, manche standen quer auf Gehwegen, wo sie Fußgänger überfahren hatten.
Alice hoffte lediglich, dass, was auch immer sie erwartete, schnell gehen würde. Schmerzlos wäre. Ein Blitz und dann …
Vivien griff nach ihrer Tochter. Alice griff nach ihrer Mutter. Die zwei Frauen hielten einander fest und suchten mit dem Blick die Straßen und verstopften Gehwege ab. Sie schauten in den Himmel.
Sie …
Und dann hörte es auf. Ganz plötzlich. Jeder einzelne Alarm verstummte, und übrig blieb lediglich der Nachhall, als das Geheul von der sanften Brise davongetragen und zerstreut wurde. Erstarb. Männer, Frauen und Kinder wie gelähmt zurückließ. Wie versteinert.
Mit angehaltenem Atem.
War dies wie eine dieser Bomben, die ganz still wurden, bevor sie explodierten?
Schweigen legte sich über die Menschen. Über die Stadt. Nun herrschte Totenstille. Bis sie durchbrochen wurde.
Von einem einzigen Lachen. Nervös, aber willkommen. Weitere Menschen fielen ein, während sie sich umsahen, die Blicke der anderen auffingen und erleichtert den Atem ausstießen.
Was immer es gewesen war, es war vorbei. Und dann ertönten die Hilferufe und die Schmerzensschreie derjenigen, die bei den Unfällen verletzt worden waren. Ersthelfer, Ärzte, Krankenpfleger, alle, die entsprechend ausgebildet waren, eilten zu Hilfe.
Alice drehte sich zu Vivien und wollte gerade etwas sagen, als sie bemerkte, dass ihre Mutter noch immer angespannt war. Starr dastand. Noch nicht davon ausgehen wollte, dass die Gefahr hinter ihnen lag.
»Mom?«
Vivien hob ihre manikürte Hand, und Alice verstummte. Auch sie wartete.
Wartete. Und beobachtete ihre Mutter.
Dann sah sie, wie Vivien die Schultern entspannte, und hörte einen sehr langen Seufzer.
Es war vorbei.
Doch was war »es«?
»Ach du Scheiße.«
Alice blickte zu dem Geschäftsmann neben sich. Er sah auf sein Handy. Auch andere lasen etwas, das auf ihren Displays aufgepoppt war.
Sie griff zu ihrem Telefon. »Heilige Scheiße«, flüsterte sie. »Schau mal.«
Sie hielt Vivien das Display hin, doch sie schien nicht interessiert. Sie starrte weiter geradeaus. Auf nichts, wie es schien. Doch Alice kannte diesen Blick. Verengte Augen, die Unterlippe zwischen den Zähnen.
Vivien Li dachte nach. Angestrengt.
»Die Alarme«, sagte der Mann neben ihr zu niemand Bestimmtem. »Das ist nicht nur hier passiert.« Er sah sich um und fing Alice’ Blick auf. »Sondern überall.«
Überall. Mehr Informationen gab es nicht. Nur diesen Warnhinweis.
Mehr Gelächter ertönte.
»Das kann nicht stimmen«, sagte eine Frau zu ihrem Mann. »Was meinen sie mit überall? In Russland. Auf der Raumstation?«
»Auf allen Schiffe auf See?«, fragte jemand anderes, und mehr Lachen war zu hören.
Vorübergehend war die Menge zusammengewachsen, nachdem alle gemeinsam diese furchtbare Erfahrung durchlebt hatten. Vorübergehend war vergessen, dass sie noch vor wenigen Minuten den anderen getötet hätten, um zu überleben.
»Komm mit mir«, sagte Vivien.
»Wohin?«
»Nach Hause.«
Sie folgte ihrer Mutter vorbei an einem Mann, der sein Kind an die Brust drückte. Alice senkte den Kopf und hoffte, dass er sie nicht gesehen hatte. Nicht nur ihre Angst nicht gesehen hatte, sondern auch ihre Feigheit.
Doch sie hatten sie gesehen. Sie hätte sich gegen den Griff des Sicherheitsmanns wehren können. Hätte zumindest versuchen können zu helfen.
Hatte sie aber nicht.
 
»Das war so merkwürdig«, sagte Kevin. »Ich dachte wirklich, unsere letzte Stunde hätte geschlagen.«
Er blickte zu der geschlossenen Tür des Arbeitszimmers auf der anderen Seite des weitläufigen eleganten Wohnzimmers im Haus ihrer Mutter in Georgetown.
»Hat sie irgendwas gesagt?«, fragte Kevins Partner Paul.
Die beiden Männer waren ebenfalls brunchen gewesen, bei einem Freund, als die Alarme losgingen. Anschließend hatte irgendeine Art von Heimkehrtrieb eingesetzt, und sie waren hierhergekommen.
»Über das, was passiert ist?«, fragte Alice. »Nein, natürlich nicht. Was sollte sie auch sagen?«
»Du hast den Alarm nicht ausgelöst, oder?«, fragte Kevin. »Um von dem Brunch wegzukommen?«
»Ich hätte, wenn ich es könnte.«
»Ein Alarm, okay, aber alle?« Auch Paul warf einen Blick zu der geschlossenen Tür. »Bisschen zu viel des Guten, selbst für Vivien. Was macht sie da drin?«
Er und Vivien hatten eine überraschend gute Beziehung, auch wenn Alice wusste, dass sich das schlagartig ändern würde, wenn sie die Bombe platzen ließ.
»Wahrscheinlich spielt sie Candy Crush«, sagte Kevin.
Alice lachte. Sie liebte ihren Bruder wirklich. Mehr als irgendjemanden sonst. Und auch Paul war ihr ans Herz gewachsen, obwohl es sie ein bisschen wurmte, dass Kevin einen Partner haben konnte, der kein Asiate war, sie aber nicht.
Ihren Schwager liebte sie auch. Paul und Kevin waren seit drei Jahren zusammen und hatten vor einem heimlich geheiratet. Nun befanden sie sich im Leihmutterschaftsprozess. Dann rief sie sich in Erinnerung, dass Paul, was Vivien anging, Kevins bester Freund war. Nichts anderes. Nicht mehr. Die Frage, wie Kevin ihrer Mutter allerdings erklären würde, dass er vorhatte, mit seinem besten Freund ein Kind großzuziehen, bereitete Alice ein gewisses Vergnügen.
Kevins und Pauls Hände berührten sich ganz leicht, während sie die Fernsehnachrichten schauten.
In den Stunden nach den Alarmen war klar geworden, was mit »überall« gemeint war.
Es bedeutete überall.
Russland, China. Cleveland.
Auf den Raumstationen waren Warnungen vor einem drohenden Rumpfbruch ausgelöst worden.
Auf den Schiffen auf See waren Evakuierungssignale ertönt, woraufhin die Kreuzfahrtpassagiere nach Schwimmwesten griffen und zu den Rettungsbooten rannten und sich dabei wünschten, bei den Übungen besser aufgepasst zu haben.
Flugzeugpassagiere wurden nach der Landung an den Gates interviewt. Sie waren blass. Zitterten. Sie schilderten, wie in der Flugzeugkabine plötzlich alle Lichter ausgegangen und die Sauerstoffmasken heruntergefallen waren. Die Warnhinweise. Sie beschrieben den schnellen Sinkflug der Maschine, um hoffentlich landen zu können, bevor eintrat, was auch immer eintreten würde.
Die erschrockenen Flugbegleiter, die alle anwiesen, die Sicherheitsposition einzunehmen.
»Das Lustige war«, sagte eine Passagierin mit schreckensweiten Augen, »dass niemand geschrien hat. Man hat überhaupt nichts gehört.« Sie starrte den Reporter an. »Alle waren mucksmäuschenstill.«
Aschfahle Piloten beschrieben das, was sich im Cockpit abspielte, als scheinbar alle Triebwerke ausfielen. Gleichzeitig. Als Warnlichter aufblinkten, dass in jedem Teil des Flugzeugs, jedem Antrieb Feuer ausgebrochen war, alles zur selben Zeit.
Sie rangen um die Kontrolle über das Flugzeug, während sich die stummen Seelen in der Passagierkabine auf den Tod vorbereiteten.
Würden sie sich davon jemals vollständig erholen?
»Das Lustige ist«, sagte ein Pilot und meinte damit eindeutig nicht lustig im Sinne von witzig, »dass mit dem Flugzeug alles in Ordnung war. Die Alarme wurden ohne Grund ausgelöst. Und haben dann wieder aufgehört.«
Trotzdem waren sie gelandet. Schnell. Zur Sicherheit.
Alice fragte sich, ob auch sie sich je richtig erholen würde, nicht von den schrillenden Alarmen, sondern von dem Flehen in den Augen des Vaters. Und davon, dass sie nichts unternommen hatte, um ihm zu helfen. Ihnen. Dass sie zugelassen hatte, nach draußen geschwemmt zu werden.
Kevin nahm ihre Hand, und schweigend saßen die drei da und sahen den Analytikern zu, die nach Erklärungen suchten.
Wie hatte das passieren können?
Was bedeutete es?
War es ein Angriff gewesen? Eine Warnung?
Die TV-Sprecher drehten sich im Kreis, suchten verzweifelt nach Antworten, versuchten verzweifelt, die Sendezeit zu füllen, obwohl sie genauso ratlos und verloren waren wie Alice, Kevin und Paul. Und vermutlich auch Vivien, die sich in ihrem Arbeitszimmer eingeschlossen hatte.
»Wer könnte dahinterstecken?«, fragte einer der Nachrichtensprecher.
»Und was war ihr Ziel?«, fragte einer der Kommentatoren. »Warum das Ganze?«
Die Tür des Arbeitszimmers öffnete sich, und Kevin ließ Pauls Hand los.
»Du kommst mit mir.«
Kevin stand auf.
Nicht nur war er um Ellenlängen das Lieblingskind, er war auch Anwalt und es gewohnt, ihre Mutter bei ihren Menschenrechtskampagnen zu beraten.
»Nein, nicht du. Du.«
»Ich?«
»Komm.«
Alice stand auf und sah ihren Bruder an, der die Stirn runzelte. Nicht verärgert. Vielmehr verdutzt. Wie konnte eine Foodbloggerin in diesem Moment helfen?
»Wohin gehen wir?«, fragte Alice, doch Vivien war bereits aus der Tür und auf dem Weg zu einem schwarzen Cadillac Escalade, der in der Einfahrt vorgefahren war.
Die Tür wurde von einer streng aussehenden Frau mit Stöpsel im Ohr aufgehalten.
Das war kein privater Personenschutz. Das war etwas völlig anderes.

					3

				Der Escalade raste über die M Street, während die Frau mit dem Stöpsel im Ohr auf dem Beifahrersitz die Straße absuchte und augenscheinlich in die Luft sprach.
»Bestätige, Ankunft Madame Li in fünfzehn Minuten.« Sie zögerte, bevor sie mit gesenkter Stimme fortfuhr: »Sie ist nicht allein.« Schweigen. »Weiß ich nicht. Nein, sieht nicht aus wie ihre Tochter. Vielleicht ihre Assistentin.«
Obwohl die Frau flüsterte, konnte Alice sie verstehen. Sie blickte zu ihrer Mutter, die die Frau nicht korrigierte. Dann drehte Alice den Kopf und sah aus dem Fenster, während die vertrauten Denkmäler von Washington an ihnen vorbeirauschten.
Warum? Warum sollte es mir etwas ausmachen? Und doch … Sie rieb mit dem Ärmel über ihr Gesicht.
In dem Augenblick bog das Auto in eine Toreinfahrt auf der 15th Street ein.
Was zur … Sie riss die Augen auf, die jetzt aufhörten zu brennen.
»Vivien?« Doch die Frau neben ihr schien zu Stein geworden zu sein. Was eine nette Abwechslung zum Eis war, dachte Alice.
Jetzt war offensichtlich, wo sie waren. Doch das Warum war alles andere als klar.
 
Die Rückseite des Weißen Hauses war nicht ansatzweise so prächtig wie die Front. Tatsächlich war sie leicht heruntergekommen, genauso wie die teppichbelegten Flure, durch die Alice und ihre Mutter eilig geführt wurden.
Alice musste rennen, um mit Vivien Schritt zu halten, die genau zu wissen schien, was vor sich ging. Als wäre das Weiße Haus ihr Haus. Doch die Porträts an den Wänden sprachen eine andere Sprache. Es war eine Parade längst verstorbener, ausnahmslos sehr alter und sehr weißer Männer. Dunklere Pigmente waren für diese Gemälde nicht benötigt worden.
Die vergessenen, in einen schmuddeligen Flur verbannten Herren starrten hinab auf die an ihnen vorbeieilenden Lebenden.
Vor einem blieb Alice stehen, weil sie lächerlicherweise Mitgefühl mit diesen ignorierten, an den Rand gedrängten und schließlich vergessenen Menschen hatte.
Ein Kuchen, der aussah wie ein Toaster. Würde das ihr Vermächtnis sein? Diese Männer hatten wenigstens …
»Alice! Komm!«
Herrisch hallte die Stimme ihrer Mutter durch den Flur. Bildete Alice es sich ein, oder hatte eines der Porträts sie ebenfalls mitfühlend angesehen?
Ihr Herz pochte, teils vor Anstrengung, mit ihrer Mutter mitzuhalten, aber hauptsächlich vor Aufregung.
Das Weiße Haus! Sie war im Weißen Haus. Als Schlusslicht zwar, in jeder Hinsicht, aber trotzdem …
Es war das Weiße Haus.
Nachdem sie ein paar weitere Flure hinter sich gelassen hatten, blieben sie schließlich vor einer nichtssagenden Tür stehen, die aussah wie alle anderen, an denen sie vorbeigekommen waren. Keine Nummer. Kein Name.
Ihre Begleiterin klopfte einmal kräftig, dann drehte sie den Türknauf.
An einem lächerlich großen Tisch, der fast den gesamten Raum einnahm, saßen ein halbes Dutzend Männer in Anzügen und eine Frau, alle bis auf einen westlicher Herkunft. Sofort standen sie auf, traten vor und begrüßten Vivien auf vertraute Weise. Manche verbeugten sich sogar und sprachen sie auf Mandarin an.
Dann sagte ein Mann mit kurzem grauen Haar und intelligenten blauen Augen: »Nǐ hǎo. Gǎnxiè nín de guānglín.« Danke, dass Sie gekommen sind.
Erschrocken stellte Alice fest, dass er mit ihr sprach. Sie erkannte ihn als Grant McAllister, den Direktor der nationalen Nachrichtendienste. Den DNI.
Der Leiter der Geheimdienste?
Was zur Hölle passiert hier? Bin ich ohnmächtig? Tot? Ist doch eine Bombe explodiert? Aber der Himmel ist das hier bestimmt nicht. Lieber Gott, bitte sag, dass ich die Ewigkeit nicht in einem Konferenzraum verbringen werde. Mit Vivien.
»Gern geschehen«, sagte sie auf Englisch und schüttelte seine große Hand. »Aber warum …«
»Sie hier sind?« Er lächelte schmallippig, deutete auf einen Stuhl neben ihrer Mutter, die sich bereits gesetzt hatte, und nickte einem Mann vor einem Laptop zu.
An einer der Wände erwachte ein Bildschirm zum Leben.
»Ich glaube, Sie kennen diesen Mann«, sagte McAllister.
Während Vivien, offenbar nicht überrascht, das Foto ansah, sahen alle anderen im Raum Alice an.
Dort auf dem Bildschirm war ein überlebensgroßer Mann Ende zwanzig erschienen, mit hellbraunem Haar, das im Wind wehte, und einem zu einem Lächeln verzogenen Gesicht. Kein falsches »Cheese«-Lächeln, sondern eines, das echte Freude ausdrückte.
Alice konnte nicht anders, als zurückzulächeln.
»Das ist Liam.«
Es war das Foto, das er ihr geschickt hatte. Das merkwürdige Selfie.
Er stand auf der Star Ferry, mitten in der Nacht, mitten im Victoria Harbour von Hongkong.
»Und sein Familienname?«, fragte ein anderer Mann.
Alice drehte sich zu McAllister. »Warum stellen Sie mir Fragen zu Liam? Haben Sie nichts Wichtigeres zu tun? Zum Beispiel, herauszufinden, was heute Mittag passiert ist?« Sie ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Noch immer sahen sie sie an, ohne zu blinzeln. »Die Alarme?«
Waren sie die ganze Zeit in diesem schalldichten Raum gewesen? Wussten sie nicht, was draußen geschehen war? Aber das war lächerlich. Natürlich wussten sie Bescheid.
Trotzdem war der DNI hier. Zusammen mit ihr. Und fragte nach Liam.
»Beantworten Sie einfach die Frage.« Es war der einzige Asiate unter ihnen, der sprach.
»Vivien?« Sie drehte sich zu ihrer Mutter. »Was geht hier vor?«
»Das sind Freunde. Wir brauchen Antworten.«
»Wir?« Der Qilin hatte erneut die Gestalt gewandelt und war nicht länger ihre Mutter, sondern eine Fremde. Wie um es zu beweisen, tat das Wesen etwas, das Vivien noch nie getan hatte und auch nie tun würde. Sie nahm unter dem Tisch die Hand ihrer Tochter. Und hielt sie fest.
Das war fast so verstörend wie das Foto.
»Ich verstehe nicht.« Wieder blickte sich Alice unter den Anwesenden um, suchte nach einem freundlichen Gesicht. Suchte nach einer Antwort. Ihr Blick blieb auf der Frau hängen.
War das … die Verteidigungsministerin?
Was zur Hölle geht hier vor?
Joanne Clavelle sah sie mitfühlend an.
Warum mitfühlend?
»Sollten Sie nicht versuchen, herauszufinden, was heute Mittag passiert ist?«, fragte Alice erneut.
»Das tun wir«, sagte der Asiate.
»Warum fragen Sie dann …«
Plötzlich fiel der Groschen. Irgendwie war beides miteinander verbunden. Liam und die Alarme.
»Mom?« Ihr Schreck war so groß, dass sie vergaß, sie Vivien zu nennen.
»Bitte, Alice, beantworte einfach die Frage.«
Alice hatte vergessen, wie sie lautete. McAllister erkannte das und wiederholte die Frage.
»Wie lautet Liams Familienname?«
Erneut warf Alice einen Blick auf den Bildschirm, den lächelnden Liam. Kurz ließ sie ihn auf seinen Augen ruhen, bevor sie sich wieder McAllister zuwandte.
»Ich möchte helfen, aber ich muss wissen, weshalb ich hier bin und warum Sie sich für meinen Freund interessieren. Und was das alles mit den Alarmen zu tun hat.«
»Und wir werden es Ihnen verraten«, sagte Ministerin Clavelle mit beruhigender Stimme, die fast schon an Herablassung grenzte.
Alice’ Abwehrhaltung verstärkte sich.
»Aber zuerst brauchen wir Informationen, und ich befürchte, wir brauchen sie schnell«, sagte die Verteidigungsministerin der Vereinigten Staaten. »Sein Familienname bitte.«
Ihre übertriebene Höflichkeit überspielte nicht die Tatsache, dass dies keine Bitte war.
Vivien drückte kurz Alice’ Hand. Ermutigend? Unterstützend?
Warnend?
»Palmer. Liam Palmer.« Sie zog ihre Hand weg.
»Xièxiè«, sagte McAllister. Danke.
»Doch das wussten Sie bereits«, sagte Alice.
»Woher kennen Sie ihn?«, fragte der Asiate.
Alice’ Gedanken überschlugen sich. »Wir sind zusammen zur Uni gegangen. Auf die Columbia.«
Es hatte keinen Zweck, das zu verheimlichen. Sie war hier, und das bedeutete, dass sie wussten, wie sie sich kennengelernt hatten. Sie stellten sie auf die Probe.
»Sie haben Journalismus studiert«, sagte der Mann am Laptop. »Und Mr. Palmer?«
»Ich vermute, auch diese Antwort kennen Sie bereits.«
Es herrschte Schweigen. Schweigen. Schweigen, während sie sie anstarrten. Schließlich seufzte Alice. »Okay. Liam hat seinen Master in Business Administration gemacht.«
»Und welchen Beruf übt er aus?«
»Kommen Sie, das ist doch lächerlich. Sagen Sie mir einfach, worum es hier geht.« Doch ihre Worte verhallten in der angespannten Stille. »Er ist Account-Manager bei einem Lebensmittelvertrieb.«
»Namens?«
»Garnett Foods in Akron. Worum geht es hier?«
»Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt mit ihm?«
»Er hat mir heute von der Star Ferry in Hongkong aus geschrieben.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Foto, das noch immer die Wand einnahm. »Woher haben Sie das?«
Ihr innerer Alarm war jetzt laut wie eine Sirene. Sie konnte kaum ihre eigene Stimme hören. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.
»Wissen Sie, weshalb er in Hongkong war?«
»Arbeitsbedingt.«
»Und Ihre Beziehung?«
»Wir haben beide einen Foodblog. Er hat mit seinem gerade erst angefangen, daher helfe ich ihm manchmal.« Gewiss wussten sie auch das. Schließlich war es kein Geheimnis. Obwohl ihr Blog mit weniger als zweitausend Followern vielleicht als Geheimnis durchgehen würde.
»Aber warum Hongkong?«, fragte ein Mann, in dem Alice Kwame Bourque erkannte, den Außenminister.
Die anderen im Raum sahen sie weiter an. Studierten sie.
Als ob sie mir nicht glauben. Oder, wurde ihr überraschend klar, mir nicht vertrauen.
»Das werden Sie ihn fragen müssen.«
»Wir fragen aber Sie«, sagte Ministerin Clavelle. Ihr bisher warmer Ton wurde frostig.
»Ich weiß nicht, warum Hongkong. Es war eine Geschäftsreise. Ich habe ihn nicht hingeschickt.«
»Er hat Ihnen dieses Foto gesendet. Was noch?«, fragte der Asiate.
Alice presste die Lippen fest aufeinander. Genug.
»Ms. Li, ich muss Sie warnen …«, setzte der Asiate an.
»Mich warnen? Warnen? Was zum Teufel ist hier los?« Sie sah zu ihrer Mutter, die ihr keinen Rückhalt bot. Stattdessen saß Vivien unbeweglich da, den starren Blick auf das Foto von Liam gerichtet.
Alice lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Geste, die, wie sie hoffte, Stärke ausdrückte und keinen kindischen Trotz.
»Ich muss wissen, wer Sie sind und warum wir hergebracht wurden, bevor ich noch irgendetwas sage.« Sie warf dem Asiaten einen bösen Blick zu. Er starrte zurück.
McAllister sah kurz zu Vivien, die kaum merklich nickte, und holte tief Luft.
»Es tut mir sehr leid, es Ihnen sagen zu müssen. Liam Palmer wurde vor wenigen Stunden tot aufgefunden. Dem Anschein nach ist er im Hafen ertrunken.«
Alice starrte ihn verständnislos an. »Wie bitte?«
Doch mehr sagte er nicht.
Sie wandte den Blick von ihm ab und richtete ihn auf das Foto. Das war unmöglich. Das ist unmöglich. Liam hatte ihr gerade erst geschrieben. Er war auf dem Weg nach Hause, nach Akron, und würde über Washington fliegen. Um sich mit ihr zu treffen.
Sie lügen.
Doch wie die meisten Menschen, die mit einem plötzlichen, unbegreiflichen Verlust konfrontiert wurden, kannte sie im Innern die Wahrheit. Was sie sagten, stimmte.
Liam war …
»Es tut mir leid«, flüsterte Vivien. Auf Englisch. Um sicherzugehen, dass ihre Tochter sie verstand. Es tat ihr leid.
Doch Alice hörte sie gar nicht. Sie starrte auf das große Foto an der Wand. Liam. Lächelnd. Glücklich. Der große, bärenstarke, freudestrahlende Liam. Nicht unbedingt gut aussehend, aber mit einem ausdrucksstarken Gesicht. Jemand, den man leicht mögen konnte. Dem man vertrauen konnte. Den man anschauen konnte. Lieben konnte.
… tot?
»Die Polizei von Hongkong hat es als Unfall deklariert«, fuhr McAllister fort. »Aber das glauben wir nicht.«
Alice drehte sich zu ihm. »Wie bitte …?«
»Wir glauben nicht, dass es ein Unfall war.«
»Aber wenn es kein Unfall war …«
»Wir glauben, dass es gezielt war.« McAllister sah Alice fest in die Augen. Damit zu ihr durchdrang, was er als Nächstes sagte. »Wir glauben, dass Mr. Palmer ermordet wurde.«
Er beobachtete ihre Reaktion. Doch da war nichts. Alice Li war wie betäubt. Sprachlos.
»Warum?«, stieß sie schließlich hervor und sah sich um. »Ein Raubüberfall?«
Nein, das war es nicht. Wenn es so einfach wäre, tragisch, aber einfach, würde sie nicht im Weißen Haus sitzen.
Sie sah ihre Mutter an, deren Ausdruck leer war. »Mein Gott. Du hast es gewusst.«
»Das mit Liam? Ja. Mr. McAllister hat es mir erzählt, als er mich anrief und uns herbat.«
»Und du hast es mir nicht gesagt?« Alice stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl nach hinten rollte und gegen die Wand stieß. »Herrgott!«
Sie stapfte zur Tür.
»Möchten Sie nicht mehr erfahren?«, rief McAllister ihr hinterher. »Möchten Sie nicht helfen? Ihre Mutter ging davon aus.«
»Meine Mutter kennt mich nicht.«
»Vielleicht nicht, aber Liam kannte Sie. Er hat Ihnen eine E-Mail mit diesem Foto geschickt und einem Text, in dem er seine Bewegungen beschreibt.«
»Er hat nicht seine Bewegungen beschrieben, sondern seine Mahlzeiten.« Doch Alice war stehen geblieben und hatte sich umgedreht.
Die E-Mail, in der er sie augenscheinlich um ihre Meinung bat, bevor er seinen Post veröffentlichte, beschrieb tatsächlich seine Mahlzeiten. Aber gleichzeitig, wurde ihr klar, zeichnete sie seine Bewegungen durch die Straßen, die Gassen, den Hafen nach. Durch Hongkong.
Dann erkannte sie noch etwas. »Wenn Sie dieses Bild haben, dann müssen Sie auch die E-Mail gelesen haben, die er mir geschickt hat.«
»Diese hier?« Der Mann am Laptop drückte ein paar Tasten, und auf dem Bildschirm erschien statt Liams Gesicht seine Nachricht.
»Woher haben Sie die?«, fragte Alice und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. »Das ist eine private Nachricht.«
Grant McAllister blickte auf seine Hände. Sie lagen gefaltet auf dem Tisch, wie zum Gebet. Dann hob er den Blick und ließ ihn über die Anwesenden schweifen. »Bei den meisten Leuten hier handelt es sich um China-Experten. Soweit man das überhaupt sein kann. Die Ausnahmen bilden ich und Ministerin Clavelle …«
»Obwohl wir mehr als nur ein flüchtiges Interesse an Präsident Chen und seinem Ständigen Ausschuss haben«, warf Clavelle ein.
»Die Leute an diesem Tisch«, fuhr McAllister fort, »beschäftigen sich seit Jahren mit Chinas Wirtschaft, Kultur und Militär. Mit seinen sich wandelnden Prioritäten. Seinen Schwächen und seinen Absichten. Der Politik und den politischen Maßnahmen. Den Machthabern. Denjenigen, die aufsteigen, und denjenigen, die fortgeschickt werden. Sie haben Kontakt aufgebaut zu Vertretern der Untergrundbewegung, einfachen Funktionären bis hin zu Personen im innersten Kreis. So nahe der Macht wie möglich. Doch was heute passiert ist, war ein absoluter Überraschungsschlag.«
»Sie glauben, es war China«, sagte Alice.
»Wir glauben es nicht, wir wissen es. Was wir nicht kennen, ist ihre Motivation«, gab der Asiate zu. »Und was als Nächstes kommt. Denn irgendetwas wird kommen.«
»Das ist Alan Zhou«, sagte McAllister. »Er leitet das kürzlich gegründete China Mission Center.«
Alice sah Zhou an. Er war kaum älter als ein Student. Aber wer sonst hatte heutzutage schon die nötigen Kenntnisse über Formen von KI, die Menschen, die Schaden anrichten wollten, entwickeln könnten. Anwenden könnten.
Angewandt hatten.
Trotzdem hatte selbst er es nicht vorhergesehen. War selbst er von den Alarmen überrumpelt worden.
»Ehrlich gesagt ist es mir egal, wer Sie sind.« Alice war wütend. »Nicht egal ist mir, dass mein Freund tot ist und meine privaten E-Mails gehackt wurden. Von Ihnen.«
»Wenn es Ihnen egal ist, wer er ist, vielleicht ist Ihnen nicht egal, wer ich bin.«
Alice war so auf das Ziel ihrer Wut konzentriert, dass sie nicht bemerkt hatte, dass die Tür geöffnet worden war.
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				»Mr. President«, sagten alle wie im Chor und sprangen auf die Füße.
Alice war die Letzte, die aufstand, nicht aus Respektlosigkeit, sondern aus Unglaube.
Der Präsident? Der Vereinigten Staaten? Jetzt war sie vollends durch den Spiegel gefallen. Was zum Teufel geschah hier?
»Vivien.« Präsident Pardington nahm ihre Hände in seine. »Danke, dass Sie gekommen sind. Und Sie müssen Alice sein.«
Sein Lächeln war freundlich, aber sein Gesicht angespannt. Wenige Stunden zuvor hatte er eine Ansprache an die Nation gehalten, in der er zu vermitteln versucht hatte, dass sie nichts zu befürchten hätten. Dass alle Anstrengungen unternommen würden, um herauszufinden, was passiert war. Obwohl keiner der Alarme auf einen echten Notfall zurückzuführen sei, sagte er der Nation, handele es sich zweifelsfrei um ein besorgniserregendes Ereignis.
»Wir werden herausfinden, wer dahintersteckt. Und wir werden dafür sorgen, dass es nie wieder geschieht«, hatte er gesagt, während Hunderte Millionen Amerikaner und Milliarden Menschen weltweit zusahen. »Das verspreche ich Ihnen.«
Er hatte während dieser Worte fest in die Kamera geblickt. Sodass jeder Einzelne das Gefühl bekam, persönlich von ihm angesprochen zu werden. Diese Fähigkeit besaß Pardington.
Als sie den Mann jetzt ansah, erkannte Alice, dass er nicht wusste, ob er sein Versprechen halten konnte. Doch wie die anderen im Raum hatte er Vermutungen.
»Mr. President.« Alice schüttelte seine ausgestreckte Hand. Sie war kalt. Am liebsten hätte sie sie gerieben, um den Kreislauf anzuregen.
Anschließend stellte er die Frau vor, die mit ihm den Raum betreten hatte. Kathleen Wells, seine Stabschefin.
»Mein Beileid wegen Ihres Freundes«, sagte Präsident Pardington. »Und es tut mir leid, falls Ihnen diese Maßnahmen extrem erscheinen. Ich befürchte, bis wir die Geschehnisse besser einordnen können, führt kein Weg daran vorbei.«
Pardington setzte sich auf den Stuhl am Kopf des Tisches. Der, wie Alice jetzt klar wurde, aus gutem Grund frei gelassen worden war. Für den Präsidenten. Mit einem Handzeichen gab er ihnen zu verstehen, Platz zu nehmen.
»Fragen Sie«, sagte er und blickte Alice in die Augen.
»Steht Liams Tod in irgendeinem Zusammenhang mit den Geschehnissen von heute Morgen?«
Präsident Pardington wandte sich an Vivien. »Die Tochter ihrer Mutter. Kommt direkt auf den Punkt.« Dann richtete er den Blick wieder auf Alice: »Wir gehen davon aus.«
»Warum? Wie?«
»Das werden wir beantworten«, sagte der Präsident, »aber zuerst ist ein wenig Kontext nötig. Über das hier Besprochene müssen Sie absolutes Stillschweigen bewahren.«
Alice nickte.
»Sie müssen es laut aussprechen«, sagte McAllister.
»Sie haben mein Wort«, sagte Alice. Aufmerksam und konzentriert beugte sie sich vor.
Präsident Pardington nickte dem DNI zu.
»Wir haben das Signal, das die Alarme ausgelöst hat, zu einer in China entwickelten Malware zurückverfolgt«, sagte McAllister. »Es erinnert an damals, als die Israelis all diese Handys im Libanon explodieren ließen. Ein Angriff, der natürlich unglaublich dreist war, aber in seiner Reichweite begrenzt. Im Gegensatz zu dem, was heute Morgen geschah.«
»Aber im Gegensatz zu dem israelischen Angriff ist, Gott sei Dank, nichts explodiert«, sagte Außenminister Bourque.
»Stimmt es, dass weltweit jeder Alarm losging? Zur selben Zeit?«, fragte Alice.
»Ja«, sagte Bourque.
»Außer in China vermutlich«, sagte Alice.
»Da liegen Sie falsch«, sagte die Verteidigungsministerin. »Selbst dort. Die Chinesen sind viel zu klug, um sich selbst auszunehmen. Das käme einem Schuldbekenntnis gleich.«
Vivien verlagerte leicht das Gewicht im Stuhl, sagte aber nichts.
»Wenn Sie das Signal bereits dorthin zurückverfolgt haben«, sagte Alice, »zeigt das nicht, dass, wer immer dahintersteckt, gar nicht geheim halten wollte, woher es kam? Dass die Chinesen wollen, dass Sie es wissen?«
»Stimmt«, sagte Zhou. »Aber bekanntlich gibt es im Regime Schichten innerhalb von Schichten.«
»Ein Telefonat mit Präsident Chen ist bereits angesetzt«, sagte Pardington. »Und Sie dürften ebenfalls mit Ihrem Pendant in Kontakt sein?«
Das war an McAllister gerichtet. »Das ist richtig. Mit Wang Lai. Bisher hat er noch nicht geantwortet.«
»Was bedeutet das?«, fragte Kathleen Wells. »Bekennen sie sich zu dem Vorfall oder nicht?«
»Schweigen ist eine effektive Waffe«, sagte McAllister. »Eine, die die chinesische Führung oft einsetzt, um die Bevölkerung im Ungewissen zu lassen. Warum sollten sie antworten? Es bringt ihnen keine Vorteile, und möglicherweise ist es auch gar nicht nötig.«
»Die Alarme sprechen für sich«, sagte Zhou.
»Aber was genau sagen sie?«, wollte Pardington wissen. Er blickte in die Runde. »Was hatten sie zu bedeuten? Wir können von Glück sagen, dass keine Flugzeuge abgestürzt sind. Dass keine Atomkraftwerke zusammengebrochen sind, weil fälschlicherweise Notfallmaßnahmen ergriffen wurden. Es war knapp. Zu knapp.«
»Es war kalkuliert«, sagte Zhou. »Bis auf die Sekunde. Wer immer in China dieses Ereignis geplant hat, wusste nicht nur, wie die Technologie funktioniert, sondern auch, wie die Menschen reagieren würden. Die Alarme ertönten genau so lange wie nötig.«
»So, als hielte man jemanden unter Wasser und ließe ihn erst kurz vor dem Ertrinken wieder Luft holen«, sagte der Außenminister.
Alice fand es verstörend, dass er eine Folteranalogie verwendete. Bourque schien außerdem blind dafür zu sein, oder vielleicht war es ihm auch egal, wie sehr dieser Vergleich vor dem Hintergrund, was Liam zugestoßen war, Alice treffen könnte.
»Trotzdem«, sagte Ministerin Clavelle, »gab es einige Todesopfer. Hauptsächlich durch Autounfälle.«
»Aber was ist der Beweggrund?«, fragte der Präsident. »Was hat China vor?«
Wieder richteten sich alle Blicke auf Vivien Li. Die jedoch schwieg. Schließlich ergriff McAllister das Wort.
»Wie Sie wissen, Mr. President, haben wir auf Ihre Anweisung hin einen Großteil unseres sicherheitspolitischen Fokus von Terrororganisationen auf sogenannte Schurkenstaaten verschoben. Russland, Nordkorea, Iran.« Er deutete mit dem Kopf auf den Bildschirm. »China. Sie alle haben sich zu ernst zu nehmenden Bedrohungen für unsere Sicherheit entwickelt. Mein Pendant in Großbritannien, die Leiterin des MI6, hat es auf den Punkt gebracht. Vor dieser Gefahr hatten wir größtenteils eine zwanzig- bis dreißigjährige Pause, aber jetzt ist sie mit voller Wucht zurück, und offen gestanden sind wir in der Defensive. Die Dinge entwickeln sich schnell.«
»Dinge?«, fragte Alice. »Sie meinen die Technologien. Cyberattacken.«
»Ja«, sagte McAllister. »Die Waffen des nächsten Weltkriegs sind unsichtbar und nahezu nicht aufzuspüren, bis es zu spät ist. Momentan gehen wir davon aus, dass die Alarme durch Malware ausgelöst wurden, die in Hardware eingebaut ist, die in China produziert und weltweit verkauft wird. Das Land exportiert nicht nur Autos und Social-Media-Websites. Sondern auch Glasfaser, winzige Energiezellen …«
»Ja, ja, schon verstanden«, sagte Pardington. »Etwas, das in jeder Form von Technologie enthalten ist und ausgelöst werden kann.«
»Eine Sabotage dieses Ausmaßes würde Jahre dauern«, sagte Minister Bourque. »Und Millionen, Milliarden von Dollar schlucken. Wer finanziert das?«
»Es muss die chinesische Regierung sein«, sagte einer der Experten. »Wer sonst verfügt über derartige Ressourcen? Wir konnten keinerlei Geldbewegung dieser Größenordnung von irgendwo anders feststellen, und sie zu vertuschen, wäre nahezu unmöglich.«
Auf ein Nicken des Präsidenten hin blickte Alan Zhou erst auf den Bildschirm, dann zu Alice. »Ist das die E-Mail, die Palmer Ihnen aus Hongkong geschickt hat?«
»Ja.«
»Kommt Ihnen daran irgendetwas merkwürdig vor?«
Alice schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht. Außer …«
»Ja?«
»Na ja, normalerweise hat er mir immer ein Foto von einem Gericht geschickt, das er probiert hat. Das«, sie deutete auf sein Selfie auf der Fähre, »ist ein Spaßfoto, aber völlig anders als das, was er mir sonst geschickt hat. Hier, sehen Sie.«
Auf ihrem Handy öffnete Alice Liams Foodblog. Im neuesten Beitrag beschrieb er irgendeine unscheinbare Nudelküche, und zu sehen war außerdem ein Foto. »Solche Artikel veröffentlicht er in der Regel auf seinem Blog und schickt sie mir vorab. Essen eben.«
»Aber darin geht es gar nicht um Essen«, hob Zhou hervor.

					Während ich dem Fluss folge, vergesse ich, wie weit ich schon gegangen bin. Plötzlich tut sich vor mir ein Wald aus blühenden Pfirsichbäumen auf, der sich über mehrere Hundert Meter auf beiden Uferseiten erstreckt. Zarte, duftende Gräser und in üppiger Fülle herabfallende Blütenblätter.

				
»Wahrscheinlich ist es eine Beschreibung, wie er zu der Garküche gekommen ist.«
»Nicht sehr hilfreich«, sagte Zhou. »Wir wissen nicht mal, wo in Hongkong er war.«
»Stimmt, aber darin liegt unter anderem der Spaß für Foodblogger. Wir machen ein Spiel daraus, eine Herausforderung. Essen als Schatzsuche.«
McAllister schüttelte den Kopf. »Spaß. Kommen wir noch mal zurück auf seine E-Mail. Nicht auf das Foto, sondern auf das, was er geschrieben hat. Da steht etwas auf Chinesisch.«
Alice zog die Brauen zusammen und tat, als würde sie lesen. Doch ihre Gedanken schweiften ab. Pilgerten in eine einzige Richtung.
Liam. Liam. Tot? Wie konnte das …
»Ms. Li, bitte«, sagte Grant McAllister und brachte damit ihre Aufmerksamkeit zurück in den Raum. »Konzentrieren Sie sich.«
»Sehen Sie, wenn Sie unsere E-Mails abgefangen haben …«
»Nicht Ihre«, sagte McAllister. »Es war nicht Ihr Handy, auf das wir zugegriffen haben …«
»Das Sie gehackt haben. Warum haben Sie sein Handy gehackt? Was hat Liams Aufenthalt in Hongkong mit den Alarmen zu tun?«, wollte sie wissen. Und wie zuvor bekam sie keine Antwort.
»Bitte, beantworten Sie einfach die Frage. Was steht hier?«, fragte die Verteidigungsministerin.
魚蛋
Alice kniff die Augen zusammen, um es zu entziffern. Ihre Kenntnisse der Schriftzeichen beschränkten sich auf Speisekarten. »Yu daan«, sagte sie.
»Ist das ein Art Geheimcode?«, fragte der Außenminister.
»Es ist Chinesisch.«
»Für?«, fragte die Stabschefin.
»Fischbällchen.« Sie bemerkte, dass die Lippen ihrer Mutter schmal wurden. Entweder unterdrückte sie ein Lächeln oder ein Stirnrunzeln. Das war schon immer das Problem gewesen, der Grund für die Spannungen während ihrer Kindheit. Dass sie nie sagen konnte, was von beidem.
»Und?« Ministerin Clavelle zeigte bestimmt auf die nächste Zeile von Liams E-Mail.
Chueng Chau. Auf Englisch geschrieben.
»Das ist eine Insel vor Hongkong.« Auch hier, sollten Sie das als China-Experten nicht wissen? »Berühmt für ihre Fischbällchen.«
Alice erwähnte nicht, dass Liam den Namen der Insel falsch geschrieben hatte. Es müsste Cheung Chau heißen.
Wieder huschte ihr Blick über den glänzenden Tisch zu Alan Zhou. Auch ihm war es aufgefallen, oder? Und doch schwieg er. Beobachtete sie, während sie ihn beobachtete.
Es war nur ein Rechtschreibfehler, sagte Alice zu sich selbst. Liam hatte die E-Mail eindeutig in Eile verfasst. Doch warum? Der Text für einen Post über Essen war keine dringende Angelegenheit. Trotzdem …
Jetzt begann sie sich selbst zu fragen, welche verborgene Nachricht dieser banale Text über Fischbällchen und Wan-Tan-Suppe enthalten könnte.
Ihre Mutter hatte ihre Hand auf Alice’ Knie gelegt und drückte es fest. Halt den Mund.
Doch das tat Alice nicht. »Okay, Sie gehen eindeutig davon aus, dass das, was Liam zugestoßen ist, mit den Alarmen heute Mittag in Verbindung steht. Inwiefern?«
Sie hörte ihre Mutter mit der Zunge schnalzen. Verzweiflung. Missbilligung. Enttäuschung. Die Dreifaltigkeit, die nach und nach den Lebensgeist chinesischer Kinder fraß.
Wieder erhielt sie keine Antwort. Und jetzt regte sich in Alice die Vermutung, dass sie es selbst nicht wussten. Zumindest nicht eindeutig. Was auch der Grund war, weshalb sie mit ihr sprechen mussten. Doch sie entpuppte sich ganz und gar nicht als Hilfe.
Präsident Pardington beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Die klügsten Köpfe der Cybersecurity arbeiten gerade daran, herauszufinden, wie die Chinesen das angestellt haben. Was ich von Ihnen allen wissen muss, hauptsächlich von Ihnen, Mr. McAllister, ist das Warum.«
»Es ist eine Warnung, Sir.«
»Auf eine Warnung folgt gewöhnlich eine Forderung. Ein ›wenn nicht, dann‹, richtig?«, erwiderte der Präsident. »Hat es eine gegeben?«
»Noch nicht.«
Das ließ der Präsident kurz sacken; dann wandte er sich zu Alice’ Überraschung an Vivien. »Was glauben Sie, Madame Li?«

					5

				Stille legte sich über den Raum, als die kleine Asiatin »fort-geschrittenen Alters« aufstand.
»Blenden Sie bitte das Foto noch einmal ein«, sagte sie und ging nach vorne.
Auf dem Bildschirm erschien Liams Selfie auf der Fähre.
»Sehen Sie die Männer, mit denen er zusammen ist?«
Alice hatte den anderen der Gruppe keine Aufmerksamkeit gezollt. Wenn sie überhaupt einen Gedanken an sie verschwendet hatte, dann in der Annahme, es seien Obst- und Gemüselieferanten, mit denen Liam sich wegen seiner Story angefreundet hatte. Einer von ihnen hatte einen Sack Stinkfrucht dabei. Diese Frucht roch nach Jauche. Manche Fluggesellschaften weigerten sich sogar, sie zu transportieren, so höllisch war ihr Gestank.
Dabei war ihr Fleisch herrlich süß.
Wie oft das doch so war, dachte sie und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Allerdings befürchtete sie, dass sie es in diesem Fall mit einem gefälligen Äußeren und einem stinkenden Kern zu tun hatten.
»Zwei der vier Männer«, Vivien tippte auch auf das Gesicht des Stinkfrucht-Mannes, »sind Agenten des MSS. Des Ministeriums für Staatssicherheit.«
»Des chinesischen Geheimdienstes«, sagte McAllister, während sich das Gesicht des Präsidenten noch mehr anspannte.
»Palmer ist mit ihnen unterwegs«, sagte Vivien.
»Scheiße«, murmelte jemand.
»Nicht unbedingt«, sagte Alice. »Sie sind lediglich auf derselben Fähre.«
Vivien drehte sich zu ihr, sagte jedoch nichts. Hinter ihrer Mutter lächelte Liam auf dem Bildschirm. Entspannt. Und Alice musste zugeben, dass da eine gewisse Vertrautheit, eine Nähe zwischen den Männern auf dem Foto zu herrschen schien. Sie kannten einander, fühlten sich wohl miteinander.
Sie waren tatsächlich zusammen unterwegs.
Die Unterstellung, dass Liam für die CIA gearbeitet hatte, war für Alice schon schockierend genug. Und nun starrte ihnen allen die Möglichkeit ins Gesicht, dass er in Wahrheit für das MSS gearbeitet hatte. Das Regimekritiker ausspionierte, gefangen nahm, zusammenschlug und verschwinden ließ.
War das möglich? Ihr lieber Liam?
Jetzt kam Alice ein weiterer Gedanke. Die Männer in diesem Raum, von denen die meisten höchstwahrscheinlich für die amerikanischen Nachrichtendienste arbeiteten, schienen nicht gewusst zu haben, dass Liam in Hongkong gewesen war. Warum sollten sie sie sonst befragen? Warum von ihr wissen wollen, weshalb er dort gewesen war?
Und jetzt dieses Foto von ihm mit chinesischen Geheimagenten.
Die Stimme ihrer Mutter drang durch ihre Schockstarre.
Vivien umriss grob, was sie über den aktuellen Zustand der chinesischen Führung wusste. Über das Politbüro. Und noch viel wichtiger, über den mächtigen Ständigen Ausschuss, bestehend aus sieben Personen, die das Land in Wahrheit regierten.
Alice hörte ihrer Mutter zu, die jeden ihrer Namen nannte. Sie alle kannte.
»Wie wir wissen, ist Präsident Chen seit beinahe zwanzig Jahren im Amt«, fuhr Vivien fort. »Und obwohl seine Macht nach wie vor absolut ist, werden seine Methoden zur Unterdrückung und Unterwerfung immer brutaler. Scheinen an Verzweiflung zu grenzen. Was möglicherweise darauf schließen lässt …«
»… dass er seine Machtposition verliert«, sagte McAllister und beugte sich vor.
Vivien nickte. »Das kürzlich verabschiedete nationale Sicherheitsgesetz ist ein Hinweis darauf. Es ist ein Knüppel. Der immer häufiger vom MSS eingesetzt wird. Jeder Protest wird im Keim erstickt, und die Demonstranten verschwinden wie vom Erdboden. Tausende sitzen wegen unbekannter und nicht nachgewiesener Verbrechen gegen den Staat in geheimen Gefängnissen ein.«
»Zumindest«, murmelte der Außenminister, »hoffen wir, dass sie einsitzen.«
»Und nicht die Alternative«, sagte die Verteidigungsministerin.
Liam, die Alternative, lächelte sie an.
»Was für den Westen und vor allem die USA besonders besorgniserregend ist«, fuhr Vivien fort, ohne Zhou, der auf seinem Stuhl herumrutschte, weil er unbedingt etwas sagen wollte, auch nur die geringste Beachtung zu schenken, »ist, dass Chinas Hackergruppe, der Doppelte Drache, immer aktiver wird. Meine Informanten erzählen mir …«
»Der Doppelte Drache ist ein Mythos.« Zhou konnte nun doch nicht länger an sich halten. »Eine falsche Front, ein Strohmann zur Ablenkung.«
Vivien ignorierte ihn komplett. »Erinnern Sie sich an den Angriff durch Salt Typhoon im letzten Jahr?«, fragte sie. »Sie haben unsere stärksten Firewalls durchbrochen und Ihre Accounts gehackt, Mr. President.«
»Nicht nur meine«, sagte Pardington, »auch die der führenden Mitglieder aller Parteien. Zwar hat sich China nicht offiziell dazu bekannt, aber auch nicht versucht, seine Beteiligung zu vertuschen.«
»Chen wollte, dass wir es wissen«, sagte McAllister.
»Salt Typhoon hat auf Anweisungen des Doppelten Drachen gehandelt«, sagte Vivien. »Meine Leute haben das bestätigt.«
Salt Typhoon? Doppelter Drache?, dachte Alice. Warum klingt das immer mehr nach What’s Up, Tiger Lily?, dieser Parodie eines chinesischen B-Movies?
Aber abgesehen davon, dass es lächerlich klang, hatte ihre Mutter »meine Leute«, »meine Informanten« gesagt.
Kannten Viviens Leute die Mitglieder des Ständigen Ausschusses etwa persönlich? Wussten vom Doppelten Drachen?
Alice’ Leute in China betrieben Fischbällchenstände und Nudelimbisse.
Viviens Leute regierten das Land.
»Was haben sie Ihnen sonst noch erzählt, Madame Li?«, fragte Präsident Pardington. »Irgendetwas über die heutigen Geschehnisse? Darüber, was als Nächstes passieren soll?«
Denn darum ging es. Das Nächste …
Vivien schüttelte den Kopf und setzte sich wieder. »Wenn ich darüber irgendetwas gehört hätte, hätte ich es Ihnen gesagt.«
Pardington wandte sich an den DNI. »Sie meinten, wir hätten es mit einer Warnung zu tun. Aber warum uns warnen? Warum es nicht einfach tun?«
»Was immer ›es‹ ist«, warf die Verteidigungsministerin ein.
»Es tut mir leid, Sir. Ich weiß es nicht«, sagte McAllister.
»Vivien?«
»Es wäre möglich, dass gar nichts passieren wird.«
»Was meinen Sie?«
»Es wäre möglich, dass, wer immer dahintersteckt, darauf zählt, dass der Westen und seine Bevölkerung ihm die Arbeit abnimmt.«
»Was meinen Sie?«, wiederholte der Präsident.
»Haben sie schon mal einen Hitchcock-Film gesehen, Mr. President?«
»Natürlich.« Seine Geduld neigte sich dem Ende zu, und Ärger begann in ihm hochzukommen. Doch es gelang ihm, ihn zu zügeln. Gerade so.
»Hitchcock war ein Genie, weil er wusste, dass eine geschlossene Tür weitaus furchteinflößender ist als eine offene. Auch China weiß das. Es weiß, dass die Vorstellung sehr viel verheerender sein kann als die Realität. Alles, was es jetzt zu tun braucht, ist … nichts.«
Jeder im Raum, auch der Präsident, auch Alice, stellte sich eine geschlossene Tür am Ende eines finsteren Flurs vor. Langsam gingen sie darauf zu. Immer näher. Streckten die Hand aus. Berührten den Türknauf …
»Himmel«, sagte Joanne Clavelle, und mehr als nur einige der Anwesenden zuckten vor Schreck zusammen. »China kann sich darauf verlassen, dass die sozialen Medien Öl ins Feuer gießen.«
»Es wird sich nicht darauf verlassen«, sagte McAllister. »Es wird das Gießen selbst übernehmen. Das ist es doch, was Ihr Doppelter Drache macht, oder?«
Wieder regte sich Zhou auf seinem Stuhl, konnte sich aber einen Kommentar verkneifen.
Vivien lächelte. »Nicht mein Doppelter Drache, aber ja. Seine Hauptaufgabe sind Cyberangriffe, und dazu gehört auch das Verbreiten von Falschinformationen. KI-erstellte Videos und das Nähren von Verschwörungstheorien.«
»Das wird die Bevölkerung in Panik versetzen«, sagte Kathleen Wells. »Darauf zu warten, dass etwas passiert. Wir werden uns zu Tode fürchten.«
Die Stabschefin des Präsidenten zog abwechselnd an den Enden eines sehr schönen Schals, eine nervöse Angewohnheit, wodurch er pausenlos über ihren Hals rieb.
Das muss brennen, dachte Alice, die neben ihr saß. Sie wollte die Hand ausstrecken, damit Ms. Wells aufhörte. Doch wie bei dem Vater im Fahrstuhl tat Alice nichts. Und richtete ihren Fokus stattdessen wieder auf ihre Mutter. Den Gegenreiz.
»Ganz genau«, sagte Vivien. »Was ist schließlich Terror? Nicht die Tat, sondern die Erwartung der Tat. Sich das Schlimmste auszumalen. Sie wissen, Mr. President, dass trotz Ihrer Beteuerungen Millionen von Menschen in diesem Augenblick denken: Was kommt als Nächstes?«
»Wir denken es ja selbst«, sagte McAllister.
»Soll das bedeuten, dass nichts geplant ist?«, fragte Pardington. »Kein richtiger Angriff?«
Die Tür wird geschlossen bleiben?
»Ich weiß es nicht«, gab Vivien zu. »Es ist eine Theorie. Aber ich befürchte, dass weit mehr vor sich geht, als uns klar ist. Für die heutigen Geschehnisse war eine Unmenge an Vorbereitungszeit, Mühe und Geld nötig. Sie müssen jahrelang geplant worden sein. Und es ist gelungen, es geheim zu halten. So etwas macht niemand, um dann einfach aufzuhören. Möglich, dass der nächste Angriff nicht morgen, nächste Woche oder nächsten Monat stattfindet. Sie werden uns in den Wahnsinn treiben wollen. Die Ungewissheit und die Qual in die Länge ziehen. Und dann …«
Sie sahen den Spalt, hörten das Knarzen, als sich die Tür ganz leicht öffnete.
»Oh Gott«, flüsterte jemand. Alice’ Vermutung nach war es der Präsident, der die Schultern nun noch mehr hängen ließ.
Die Chinesen waren in seinem Kopf angekommen.
»Wie konnten wir das übersehen, Mr. McAllister? Wie konnte etwas so Flächendeckendes, so Komplexes geplant werden, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekommen hat?«
Grant McAllister schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wenn wir hier fertig sind, treffe ich mich sofort mit den Five Eyes und anderen Geheimdiensten unserer internationalen Bündnispartner. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich gegenseitig die Schuld zu geben. Später ist noch genug Zeit für eine eingehende Obduktion …«
Sobald er es gesagt hatte, erkannte er seine unpassende Wortwahl.
»Zunächst einmal müssen wir herausfinden, wer es war und warum.«
»Und wie sie es angestellt haben«, sagte Zhou, dem schwante, dass im Falle einer Obduktion die Schuldzuweisungen auf seinem Kadaver landen würden.
Schon jetzt war eine gewisse Anspannung im Raum zu spüren, weil alle ihren eigenen Hintern retten wollten.
»Soweit ich weiß, hat Ihr Pendant in China bisher nicht auf Ihre Nachrichten reagiert, Mr. McAllister«, sagte Vivien. »Es ist doch der Leiter des MSS, den Sie zu erreichen versuchen, oder?«
»Ja.« McAllister beugte sich vor und sah sie aufmerksam an. »Wang Li. Was wissen Sie?«
Sie holte ihr Handy hervor, scrollte kurz und reichte es dann dem Präsidenten.
»Was sehe ich da?«
»Die nächste Leiterin von Chinas Ministerium für Staatssicherheit.«
»Nächste?« Grant McAllister trat hinter den Präsidenten. »Wovon reden Sie?«
Er zog die Brauen zusammen, als er das Foto auf Viviens Handy betrachtete.
Alle im Raum scharten sich um den Präsidenten, auch Alice.
Auf dem Display sah sie das Bild einer Frau Ende fünfzig, Anfang sechzig, die in einem Garten kniete. Sie trug einen weitkrempigen Strohhut und hielt eine Gartenschere in der Hand. Offenbar war sie gerade dabei, einen kleinen Penjing-Baum zu trimmen, den Vorläufer des japanischen Bonsais.
Sie lächelte in die Kamera und kam Alice irgendwie bekannt vor.
Sie erinnerte sie ein bisschen an die Frau auf dem Schwarz-Weiß-Foto, das sie nur einmal gesehen hatte, als sie als Kind in Viviens Arbeitszimmer geschlichen war. Ein Ort, den sie nicht betreten durfte.
Jenes Foto hatte einen Mann und eine Frau gezeigt. Sie waren wohlhabend. Berufstätig. Sie standen vor einem schönen Haus und hielten zwei Kinder an den Händen. Ein Mädchen, das etwa so alt war wie Alice damals, und sein jüngerer Bruder. Etwa in Kevins Alter.
Selbst der jungen Alice war klar gewesen, dass dies ihre Großeltern waren. Die Eltern ihrer Mutter. Die vor langer Zeit gestorben und in China begraben waren.
Diese MSS-Frau im Garten war eindeutig nicht ihre Großmutter. Aber es gab Ähnlichkeiten. Beide waren von kleiner, zierlicher Statur, wirkten zerbrechlich, wenn man ihnen nicht in die Augen sah.
Vivien selbst nicht unähnlich.
»Das ist lächerlich.« Zhou schubste Alice mit dem Ellbogen zur Seite. »Niemals würden sie dieses Amt an eine Frau vergeben. Außerdem habe ich sie noch nie gesehen.«
»Sollen Sie auch nicht.«
»Woher wissen wir, wer sie ist? Das könnte genauso gut meine Großmutter sein.«
»Und vielleicht ist sie es auch«, sagte Vivien. Hier und da wurde unbehagliches Lachen ausgestoßen, während Zhou ihr einen hasserfüllten Blick zuwarf. Sie kehrte ihm den Rücken und richtete sich an den Präsidenten. »In wenigen Tagen wird in der Großen Halle des Volkes in Beijing der nächste Nationale Volkskongress abgehalten. Sie dürfen erwarten, dass der aktuelle Leiter des MSS abgesetzt und diese Frau zusammen mit Chen auf der Bühne erscheinen wird.«
»Warum der Wechsel?«, fragte McAllister.
Jetzt zögerte Vivien und war gezwungen, etwas zu sagen, was Alice aus ihrem Mund noch nie gehört hatte.
»Ich weiß es nicht.«
»Völlig undenkbar, dass Chen so etwas tun würde«, sagte Zhou, der immer drängender versuchte, sich Gehör zu verschaffen, ernst genommen zu werden. »Wang ist nicht nur die rechte Hand des Präsidenten, sondern auch sein bester Freund.«
»Chen hat keine Freunde«, schnaubte Vivien.
»Sie sind zusammen aufgewachsen«, sprach Zhou über sie hinweg, um Präsident Pardingtons Aufmerksamkeit zu behalten. »Er vertraut ihm voll und ganz. Sie hat unrecht.« Jetzt sah er McAllister an. »Hören Sie nicht auf sie. Glauben Sie ihr nicht.«
Auch wenn er es nicht aussprach, war die Implikation: Vertrauen Sie ihr nicht.
»Wer ist diese Frau?«, fragte Pardington und deutete auf das kleine Foto auf dem Handy. »Wie hat sie es in die Führungsriege geschafft?«
»Ich kenne weder ihren Namen noch ihren Hintergrund«, sagte Vivien. »Alles, was ich habe, ist dieses Foto. Ich versuche, mehr herauszufinden.«
»Woher wissen wir, dass der Doppelte Drache das nicht geplant hat?«, fragte Zhou.
»Ich dachte, der existiert gar nicht«, konterte Vivien.
Alice war fasziniert von diesem Schlagabtausch, bei dem so viel auf dem Spiel stand. Sie wäre gern für ihre Mutter eingestanden, hoffte aber aus irgendeinem Grund, dass der junge China-Experte ein paar Punkte einfuhr.
»Selbst wenn das, was Sie sagen, stimmt«, sagte McAllister, »was hat das mit den Alarmen zu tun? Wer hat das Go dafür gegeben? Nicht diese Frau. Wie Sie sagten, was heute passiert ist, wurde jahrelang geplant. Sie ist gerade erst auf der Bildfläche erschienen.«
»Nicht gerade erst.« Jetzt verlor Vivien die Geduld. »Sie ist nicht komplett ausgebildet aus dem Nichts aufgetaucht. Sie ist wie der Penjing-Baum. Wurde über Jahre hinweg geformt, gestutzt, gehegt. Sie muss sich in der Partei, im Mechanismus nach oben gearbeitet haben. Zu einer Position, in der man ihr vertraut. Um zur Leiterin des MSS ernannt zu werden, muss sie jahrelang im Schatten gearbeitet haben.«
»Hinter verschlossener Tür«, sagte Präsident Pardington.
Alice spürte, wie das Blut in ihre Mitte rauschte und ihre Hände kalt wurden. Wie die des Präsidenten. Wieder betrachtete sie das Foto. So eine freundliche, harmlose Erscheinung, die da in einem friedlichen Garten kniete.
»Würden Sie mir dieses Foto weiterleiten?«, fragte McAllister.
»Nein.«
»Wie bitte?«
»Nein. Wenn China herausfindet, dass wir Bescheid wissen, bringt das meinen Informanten in Gefahr. Daher nein. Sobald ich mehr weiß, werde ich Sie in Kenntnis setzen.«
»Könnte das eine gute Nachricht sein?«, fragte der Präsident, der sich eindeutig nach einer sehnte. »Es bedeutet Instabilität in Chens innerstem Kreis.«
»Oder es könnte eine sehr schlechte Nachricht sein«, erwiderte Vivien.
»Warum sagen Sie das?«, fragte die Verteidigungsministerin.
»Um den aktuellen Leiter des MSS zu ersetzen, einen persönlichen Freund und Liebling von Präsident Chen, muss sie skrupellos sein. Und geduldig. Eine gefährliche Mischung.«
»Wie Jago in Aladdin«, sagte Alice.
Vivien sah sie an und nickte. »Der Gift ins Ohr des Präsidenten träufelt. Ein langsames Tropf, Tropf, Tropf.«
»Das bräuchte Jahre«, sagte Pardington.
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